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„Coronawird das Veränderungstempo steigern“
GerharddeHaan,Leiter desFU-Instituts Futur, überdieMachtderGewohnheit unddasPotenzial derPandemie, dieGesellschaft undBerlinnachhaltig zubeeinflussen

E
inige Entwicklungen im
Zuge der Corona-Epidemie
werden bleiben, sagt Ger-
harddeHaan, der das Insti-

tut Futur an der Freien Universität
(FU) Berlin leitet. Er schränkt die
Aussage aber ein: Nur wenn die
Menschen ohnehin nach Verände-
rung drängen, kommt etwas in Be-
wegung. Frühere Epidemien hätten
gezeigt, dass neue Verhaltensweisen
verschwinden,wenndieKrise vorbei
ist.

Herr de Haan, seit die Pandemie in
der Stadt ist, leben wir anders. Sind
dieVeränderungen nachhaltig?
Wir wissen von früheren Pande-

mien: Wenn sich das Virus ab-
schwächt, ist die Krise schnell ver-
gessen. Es gab die Vogelgrippe, den
Rinderwahnsinn, die Schweinepest,
Ehec. Diese Epidemien hatten nicht
die großen Auswirkungen von Co-
rona. Doch es ist der Normalfall:
Wenn die Berichte aus den Medien
verschwinden, verringert sich die
Sorge und man kehrt zu den alten
Routinen zurück. Das zeigen die ak-
tuellen Bilder: Jetzt, wo in Berlin die
Geschäfte und Restaurants wieder
geöffnet sind, benehmen sich die
Menschen wie früher. Das ist ein
klassisches Verhalten. Wenn unsere
Lebensgewohnheiten nicht zu lange
unterbrochen werden, nehmen wir
sie gern wieder auf und sehen in
dem, was war, eine Ausnahmesitua-
tion.

Der Mensch verdrängt, was passiert
ist, und läuft weiter geradeaus?
Wir erforschen regelmäßig, was

in Extremsituationen passiert. Wie
reagieren Menschen, wenn die
erste Euphorie vorbei ist? Wir erin-
nern uns an die Situation, als die
BerlinerMauer gefallen ist, oder als
die Flüchtlinge ins Land gekom-
men sind. Am Ende dividiert sich
die Gesellschaft stark auseinander.
Es gibt einige, die weiter dabei
sind, etliche reagieren mit Abwehr
und der Großteil zeigt auf Dauer
nur nochGleichgültigkeit. In Bezug
auf Corona: Wenn es dauerhaft
notwendig wird, auf die Älteren
stärker Rücksicht zu nehmen, kann
man erwarten, dass sich die Solida-
rität reduziert. „Die Alten sind
schuld, dass ich dieses und jenes
nicht darf“, hieße es dann. Senio-
renheime könnten sogar isoliert
werden, damit die jüngeren Men-
schen plus die Wirtschaft weiter-
machen können wie bisher.

Und die Begeisterung fürs Pflegeper-
sonal – bleibt die erhalten?
Wenn Corona vorbei ist, könnte

sie verschwinden – denn alle sind
„systemrelevant“ – auch die Saison-
arbeitskräfte, die Müllabfuhr und so
weiter. Dann reagiert man wieder
egotaktisch: Warum diese Gruppe
bevorzugen, warum erhalten die
Sondergratifikationenund ichnicht?
Die eigenen Bedürfnisse kommen in
Routinen schnell wieder zuerst.

DasHomeofficewirdvoneinigenzur-
zeit als vorteilhaft empfunden.
Könnte es fortgeführt werden?
Homeoffice ist zweischneidig: In

bestimmten Arbeitsfeldern erhal-
ten die Mitarbeiter klare Aufgaben,
die abgearbeitet werden müssen.
Dann funktioniert das. Wenn man
nicht die Kinder betreuen muss.
Wer das zusätzlich tun muss, ist
stressgeplagt. Auch für diejenigen,
diemit vielenMenschen kommuni-
zieren müssen, ist es sehr aufwän-
dig. Eine Videokonferenz mit 30
Teilnehmern ist nicht ruckelfrei, die
Akustik ist schlecht – das hört sich
elegant an, ist aber nicht ideal.
Wenn das Homeoffice vorbei ist,
kannman auch wiedermit den Kol-
leginnen und Kollegen Kaffee trin-
ken und soziale Verlangsamungs-
modi in den Alltag einbauen. Doch
in den Gruppen, wo Homeoffice
vorteilhaft ist, wird sicher etwas von
der Corona-Zeit bleiben. Dann
muss ich auch nicht zur Arbeit fah-
ren. U- und S-Bahnwerden von vie-
len gemieden.

Auch das hat die Pandemie der Stadt beschert: neue und breitere Fahrradwege. DPA

BVG und Bahn leiden. Aber auch die
Kultur- und Gastronomiebetriebe,
die gesamte Tourismusbranche.
WennMallorca wieder aufmacht,

sind die Besucher gleich wieder da.
Urlaub ist etwas, woran die Men-
schen hängen. Die Besucher drän-
gen genausowie dieHotels undFeri-
enanlagen auf rasche Öffnung. Letz-
tere haben auch kaumReserven.

Sollte der Staat stärker unterstützen?

UntermGesichtspunkt von Egali-
tät würde ich sagen: ja. Wenn der
Steuerzahler demnächst Prämien
der Autokäufer finanzieren soll,
könnte der Staat besser jedem Bür-
ger einen Restaurantgutschein
schenken.Wasmacht schließlichdas
Leben in einer Stadt wie Berlin le-
benswert? Das Auto anderer zu sub-
ventionieren oder das kleine Restau-
rant nebenan günstig besuchen zu
können?

Manche befürchten schon, dass in
Zukunft mehr Menschen von Berlin
aufs Land ziehen, wo man mehr
Platz hat.
Das hängt von den Ressourcen

ab, die derEinzelnehat.DieRandbe-
reiche umBerlin sind schon zu.Man
müsste weit rausziehen – wie nach
Neustrelitz. Nach der Grippewelle
1918/19 kames übrigens nicht zu ei-
ner Stadtflucht. Im Gegenteil: Der
Zuzug in die Städte hat zugenom-
men.

In Berlin ist man ja auch besser ver-
sorgt. Werden sich die Schulen oder
Kitas durch die Corona-Zeit verän-
dern?
Ihre Rolle als Verwahrinstitutio-

nen ist durch die Krise deutlich ge-
worden. Die Familien sind heute
anders strukturiert als vor 30, 40
Jahren. Die Kinder zu Hause zu un-
terrichten, ist eine Herausforde-
rung. Mir scheint kaum belegbar,
dass drei Monate Unterrichtsausfall
längerfristig Konsequenzen für das
Wissen von Kindern und Jugendli-
chen haben. Das kann nicht der
Grund dafür sein, die Schulen wie-
der zu öffnen. Es geht eher darum,
dass die Eltern die Kinder abgeben
müssen oderwollen. In derTendenz
findet generell die Option, die Kin-
der 24 Stunden an sieben Tagen in
der Woche betreuen lassen zu kön-
nen, einen wachsenden Zuspruch,
wie Studien zeigen. Eine Corona-

Konsequenz könnte sein, dass die
Schulen sich mehr Gedanken dar-
über machen müssen, wie sie die
Rolle dieser Verwahrinstitution in
einer Krise aufrechterhalten kön-
nen.

Corona gibt also Impulse.
Diese werden aufgenommen,

wenn sie mit ohnehin vorhandenen
Wünschen in der Bevölkerung ein-
her gehen. Nehmen wir das Thema
Biodiversität. Die ersten Studien
aus den USA sagen, dass Corona
eine Folge menschlichen Handelns
in Bezug auf Biodiversität ist. Der
Lebensraum der Tiere wird immer
enger, die Arten leben zusammen-
gedrängt. Das führt dazu, dass das
Virus in höherem Maße kursiert,
dass es sich schnell verändern und
auf den Menschen überspringen
kann.Davorwarnt auchdas Robert-
Koch-Institut. Corona könnte dazu
führen, dass die Biodiversität mehr
Aufmerksamkeit erhält und die Be-
völkerung mehr Achtung für den
Lebensraum vonTieren fordert.
Ein anderes Thema ist die Mas-

sentierhaltung. Auch hier entste-
hen durch die Verdichtung Gefah-
ren bezüglich der Mutation vonVi-
ren, die auf den Menschen überge-
hen können. So gerät die
Massentierhaltung möglicher-
weise doppelt in den Blick: Tier-
wohl und Gefahr für die menschli-
che Gesundheit miteinander ge-
koppelt könnten die Massentier-
haltung unter Druck setzen.

Was ist mit der Mobilität, mit den
schönen temporären Radstreifen in
Berlin?
Ich könntemir vorstellen, dass sie

bleiben. Wenn der öffentliche Nah-
verkehr wegen Corona längerfristig
nicht attraktiv ist, könnte der Indivi-
dualverkehr im Auto oder auf dem
Radprofitieren. Das geht zusammen
mit einer generellen Diskussion dar-
über, obmannichteineandereForm
der Mobilität vorziehen sollte. Co-
rona könnte ein Beschleuniger für
den Ausbau anderer Mobilitätsfor-
menwerden.

In welchem Zeitraum würden die
Veränderungen eintreten?
Veränderungen kommen nicht

von heute auf morgen. Üblicher-
weise brauchen sie 15 Jahre und län-
ger. Corona könnte das Tempo stei-
gern. Und wenn die nächste Pande-
mie schon in zwei oder drei Jahren
kommt, wäre der Zeitraum noch
kürzer.

DasGespräch führte
MechthildHenneke.

Z U R P E R S O N

Gerhard de Haan, 69, leitet das Institut Futur an der Freien Universität (FU), das vor 20 Jah-
ren gegründet wurde. Es ist das einzige Institut in Deutschland, das einen Masterstudiengang
Zukunftsforschung anbietet. De Haan studierte ursprünglich Erziehungswissenschaft, Psycho-
logie, Soziologie und Mathematik und arbeitet seit 1989 als Professor an der FU.

Im Institut Futur gibt es drei zentrale Forschungsbereiche: Sozialwissenschaftliche
Zukunftsforschung, Bildung für nachhaltige Entwicklung und die Forschung zu Transfer von
Wissen und Innovation. Die Mitarbeiter des Instituts arbeiten interdisziplinär – Forscherinnen
und Forscher aus Geistes- und Sozialwissenschaften, Pädagogik, Sprachwissenschaft und
Ökonomie wirken an den Projekten mit. De Haan und das Institut beraten Politik und
Wirtschaft, aber auch Schulen und andere Bildungseinrichtungen.




